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Literarische Notizen.
[Michael Babits „Das Kartenhaus“. J. M. Spaeth-Verlag, Berlin, 1926, aus dem Ungarischen von
Stephan J. Klein.]
Ungarn hat geschickte Politiker hervorgebracht. Ein leitender Geist, eine starke, skrupellose
Persönlichkeit, ein ausgezeichneter Menschenkenner, der geschickt die Fäden in seiner Hand vereint, sie
verwirrt, wie es seinen Zwecken genehm ist, und mit einer geschliffenen Sanftheit, die den primitiven
Gemütern als die Unfehlbarkeit des Weltmannes imponiert, Situationen applaniert, deren scheinbare
Unentwirrbarkeit den anderen die Köpfe heiß macht – das ist Janos Madar, der Bürgermeister von
Ujvaros, der die Kartenhausstadt dieses Buches mit ihren babylonisch-assyrischen Prunkgebäuden, die
er alle, diese Ungetüme, in einer Nacht sozusagen aus dem Sand der Ebene, aus dem Nichts aufgebaut,
sie aus dem Boden des Alfölds durch die Kraft seiner Schaffensleidenschaft hingezaubert hat. Als der
Cäsar von Ujvaros schwebt er allen vor, die gegen, und allen, die für ihn sind. Er gesteht sich, daß,
obwohl sein Gewissen rein, seine Hände nicht völlig rein bleiben konnten. Weil seine Hände eben derart
schmutzig sein müssen – der Zweck heiligt die Mittel – stützt er sich moralisch auf die Untadeligkeit
eines Gyulia Kerbolt. Wie Kerbolt an eben dieser Untadeligkeit eines Tages zugrundegehen muß, sich
selbst entleibt am Grabe das Polizeiinspektors Bonto, den er, ein zweiter Gregers Werle, durch ein für
damalige Verhältnisse und Menschen allzu hohe und strenge ideale Forderung in den Selbstmord gejagt
hatte und seine Tochter auf die Straße, seine Tochter Vilma, die Kerbolt liebte, die er heiraten wollte,
und wie er nun durch das plötzliche Wiedererscheinen der heruntergekommenen Vilma gleichsam von
den Erinnyen jener Tat verfolgt, ohne sein Dazutun in eine peinliche Sache verwickelt wird, lese man in
dem Buch nach, das auf 400 Seiten zwei Tage, zwei Nächte und einen Morgen aus dem Leben dieser
Kartenhausstadt und dieses Sammelsuriums von Menschen filmartig aufrollt. Altmeister Jokai ist bei
diesem Buche Pate gestanden. Eine gewisse gutmütige Verschmitzheit, die wohl weiß, daß das Leben
und die Menschen keinen Schuß Pulver wert sind, aber es vorzieht, darüber zu lachen, statt zu klagen
und Lärm zu schlagen, ist dem Autor persönlich eigen. Babits geht an den Brutalitäten des Lebens nicht
vorüber, aber er legt einen bunten Mantel darüber, der voller Kleckse und wunderlich verschnörkelter
Ornamente ist.
Ann Tizia Leitich.

